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Aufforderung an die Gewerbevereine Deutſchlands. 


Zu engerem Anſchluſſe und regerem Zuſammenwirken des 
deutſchen Gewerbeſtandes iſt es wünſchenswerth, eine Statiſtik der zur 
Zeit in Deutſchland beſtehenden Gewerbevereine zu beſitzen, und er— 
ſuchen wir dazu deren verehrliche Vorſtände, folgende Fragen kurz zu 
beantworten und die Antwort per Poſtkarte womöglich bis Mitte 
Januar 1878 franco an den Unterzeichneten gelangen zu laſſen. 

N Die alphabetiſch geordnete Zuſammenſtellung dieſer Nachrichten 
wird derſelbe dann gegen Erſtattung der Herſtellungskoſten allen Ge— 
werbevereinen, die es wünſchen, zugehen laſſen. 

1) Wo und wie lange beſteht der Gewerbeverein? 

2) Wie viel Mitglieder zählt er jetzt? 

3) Adreſſe ſeines Vorſtandes. 


A 


* 


18 


4) Sitzungszeiten. 

5) Wird ein Exemplar der Zuſammenſtellung gewünſcht? 

Der Vorſtand des Gewerbevereins in Mühlhauſen 
in Thüringen. Aug. Krebs. 


Verfahren, um Spuren gewiſſer Sauerſtoffver⸗ 

bindungen des Stickſtoffs (insbeſondere ſalpetrig⸗ 

ſaure und ſalpeterſaure) in einem Trinkwaſſer 
nachzuweiſen. 


Es iſt bekannt, daß ſalpeterſaure Salze zu denjenigen Verun⸗ 
reinigungen eines Trinkwaſſers gehören, welche ihre Entſtehung der 
Fäulniß ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen, beſonders animaliſcher Auswurfs⸗ 
ſtoffe, verdanken. In den meiſten Fällen kommen die ſalpeterſauren 
Salze in einem Trinkwaſſer nur in Spuren vor; wo ihre Entſtehung 
aber durch beſondere Umſtände begünſtigt wird, wie z. B. in Städten 
durch die fortdauernde Imprägnirung des Bodens mit Kloakenſtoffen 
oder in der Nähe von Fabriketabliſſements, in welchen Abfälle thieriſcher 
Stoffe ſpeciell für techniſche Zwecke nutzbar gemacht werden, da treten 
ſie meiſt in größerer Menge auf. Da nun der Gehalt an ſalpeterſauren 
Salzen in einem Trinkwaſſer in beſonders hervorragender Menge nicht 
ohne Einfluß auf den menſchlichen Organismus bleiben kann, wenn 
auch über die Art dieſes Einfluſſes noch ſo Manches aufzuklären iſt, 
fo muß ſelbſt ſchon ein bloß qualitativer Nachweis einer Sauerſtoff⸗ 
verbindung des Stickſtoffs in einem Trinkwaſſer für Jedermann ein 
hohes Intereſſe gewähren, insbeſondere wenn ein ſolcher Nachweis 
ſchnell und in möglichſt einfacher und ganz unzweideutiger Weiſe ge— 
liefert werden kann. 

Hierzu iſt nun das von Prof. E. Kopp in Zürich ſeiner Zeit 
empfohlene Reagens im hohen Grade geeignet, inſofern die mini— 
malſten Spuren einer ſalpetrigſauren wie einer ſalpeterſauren 
Verbindung in einem Trinkwaſſer damit nachgewieſen werden können, 
und man aus der dabei auftretenden, ſtark in die Augen ſpringenden 
Farbenreaction annähernd ſelbſt einen Schluß auf deren größere oder 
kleinere Menge zu ziehen in der Lage iſt. Daſſelbe beſteht in einer 
Auflöſung von fein gepulvertem Diphenylamin in chemiſch 
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reiner concentrirter Schwefelſäure. Mit diefem in der That 
fabelhaft empfindlichen Reagens läßt ſich ſchon der Salpeterſäuregehalt 
eines einzigen Tropfens Waſſer ermitteln. Bringt man zu 
dem Ende in ein kleines Porzellanſchälchen ungefähr 2 Cubikcentimeter 
ſchwefelſaures Diphenylamin und fügt zu dieſem mittelſt eines Glas⸗ 
ſtäbchens einen einzigen Tropfen des zu prüfenden Waſſers, ſo ſieht 
man, bei dem Vorhandenſein einer ſalpetrigſauren oder ſalpeterſauren 
erbindung in dieſem Waſſer, faſt momentan eine mehr oder weniger 
tief laſurblaue Farbe entſtehen. 


Nachweis der Verunreinigung eines Brunnen⸗ 
waſſers durch Gas und Theerwaſſer. 
Von Dr. H. Vohl. 


Die Verunreinigung von Brunnen durch Gas oder Theerwaſſer 
iſt eine nicht ſehr ſeltene. Beſonders ſind die Brunnen der nächſten 
Umgebung von Gasfabriken häufig derſelben ausgeſetzt. Aber auch 
Brunnen in bedeutender Entfernung können, wenn die Bodenverhältniſſe 
günſtig ſind, eine derartige Verunreinigung erfahren. 

8 In einem concreten Falle (in Creuznach) waren mehrere Brunnen 
in unmittelbarer Nachbarſchaft der Gasfabrik, angeblich durch unter⸗ 
irdiſchen Zufluß von Gas oder Theerwaſſer verdorben worden, und 
der Eigenthümer war gegen die Fabrik klagbar geworden, wurde 
jedoch mit feiner Klage abgewieſen, weil die von dem Gerichte er⸗ 
nannten Sachverſtändigen die in dem Gas oder Theerwaſſer ent⸗ 
haltenen präexiſtirenden Verbindungen in den fraglichen Brunnen⸗ 
wäſſern nicht nachweiſen konnten und eine Miſchung dieſer Brunnen⸗ 
wäſſer direkt mit geringen Mengen des Gas oder Theerwaſſer der 
Gasfabrik alle Reactionen gab, die durch die im Theerwaſſer enthaltenen 
Verbindungen nothwendig hätten eintreten müſſen. Die Sachver⸗ 
ſtändigen hatten ſomit den Veränderungen, welche das Gaswaſſer 
durch die Filtration durch das Erdreich erleiden mußte, keine Rechnung 
getragen. 

S Es iſt eine bekannte Thatſache, daß Gaswaſſer, welches ſtets 
Schwefelammonium enthält, durch eine einige Fuß dicke Erdſchicht 
filtrirt, keine Spur von Schwefelammonium mehr enthält, und das 
Ammonium nun an Kohlenſäure, Schwefelſäure und unterſchweflige 
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Säure gebunden auftritt. (Abgeſehen von Chlorammonium, welches 
ſtets im Gaswaſſer als ſolches enthalten iſt). Dieſe Ammoniakſalze 
bedingen in zweiter Linie eine bedeutende Aufnahme der in keinem 
Boden fehlenden Magneſia. Die empyreumatiſchen Subſtanzen des 
Theerwaſſers werden faſt immer von dem Erdreiche zurückgehalten, ſo 
daß der Geruch nach Theerwaſſer nicht mehr auftritt. 

Iſt der Brunnen ſehr weit von der Quelle der Verunreinigung 
entfernt, jo kann auch ein Theil des Ammoniaks während der Fil⸗ 
tration durch den Boden in ſalpetrige Säure umgewandelt werden. 
Man hat alſo zur Feſtſtellung einer Verunreinigung durch Gas- oder 
Theerwaſſer außer auf den Ammoniakgehalt des fraglichen Waſſers, 
noch auf einen hohen Gehalt an Magneſia und ſalpetriger Säure 
umgewandelt werden. Man hat alſo zur Feſtſtellung einer Verun⸗ 
reinigung durch Gas oder Theerwaſſer außer auf den Ammoniakge⸗ 
halt des fraglichen Waſſers, noch auf einen hohen Gehalt an Magneſia 
und ſalpetriger Säure ſein Augenmerk zu richten, und namentlich das 
Vorhandenſein von unterſchwefligſauren Salzen zu conſtatiren. 

Die fraglichen Brunnenwäſſer wurden nach dem äbſchlägigen 
Beſcheid des betreffenden Gerichtes mir von dem Eigenthümer zur 
Unterſuchung überſandt. Die Wäſſer zeigten ſämmtlich außer einem 
nicht unerheblichen Ammoniakgehalt, einen bedeutenden Gehalt an 
Magneſia und ſalpetriger Säure. Schließlich wurden auch in den- 
ſelben unterſchwefligſaure Verbindungen nachgewieſen und die Ber 
unreinigung durch Gas oder Theerwaſſer conſtatirt. 

Zum Nachweis der unterſchwefligſauren Verbindungen wurde 
1 Liter des fraglichen Waſſers mit eſſigſaurem Bleioxyd verſetzt, und 
der gebildete weiße Niederſchlag abfiltrirt und mit deſtillirtem Waſſer 
ausgewaſchen. Der Niederſchlag wurde nun mit einer Auflöſung 
von kohlenſaurem Natron gekocht und heiß filtrirt, das Filtrat bis 
faſt zur Trockne eingedampft. 

Es wurde nun in einem Probechlinder reines (ſchwefelfreies) 
Zink mit verdünnter Salzſäure übergoſſen und das ſich entbindende 
Gas mit Bleipapier auf Schwefelwaſſerſtoff geprüft. Es trat jedoch 
keine Reaction ein. Brachte man nun aber einen Tropfen des oben 
angeführten concentrirten Filtrats zu der Waſſerſtoffquelle, ſo trat nach 
einiger Zeit deutlich der Geruch nach Schwefelwaſſerſtoff auf, und das 
Bleipapier wurde ſtark braun und zuletzt bei einem größeren Zuſatz 
ſchwarz gefärbt. Die Fällung der unterſchwefligen Säure durch eſſig⸗ 
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ſaures Blei it unumgänglich nöthig, um die ſalpetrige Säure zu ent⸗ 
fernen, weil fie das Auftreten des Schwefelwaſſerſtoffs verhindern würde. 
(Berichte d. Deutſch. chem. Geſellſch. 1877. S. 1815.) 


Das Telephon. 


Das jetzt ſo hohes Intereſſe erregende Telephon oder der Fern⸗ 
ſprecher iſt wegen ſeiner (kaum hinreichend erklärten) Wirkungen und 
Eigenſchaften von beſonderer Bedeutung und erregt auch wegen der 
hohen Ausbildung, welche es bis jetzt erreicht hat, die allgemeine 
Aufmerkſamkeit der betreffenden Kreiſe in hohem Grade. — Der 
Schall oder Ton iſt bekanntlich das Reſultat von Luftſchwingungen. 
Wenn es nun möglich iſt, an einem Orte eine vollkommene gleiche Auf⸗ 
einanderfolge von Schwingungen hervorzubringen, wie die, welche an 
einem andern Orte erzeugt ſind, ſo werden an beiden Orten gleiche 
Töne gehört. Die Schwingungen müſſen ſelbſtverſtändlich genau gleich 
fein, d. h. von derſelben Geſchwindigkeit, damit die Tonhöhe wieder⸗ 
gegeben wird, von derſelben Weite, damit die Tonfülle dieſelbe 
wird und, was ſchwerer zu erklären iſt, ſie müſſen auch ſo beſchaffen 
ſein, daß fie diejenige Eigenſchaft wiedergeben, welche Helmholtz 
als von den primären Ton begleitenden Harmonien abhängig be⸗ 
wieſen hat. Es iſt nun begreiflich, daß eine ſchwingende Stimmgabel, 
welche einen elektriſchen Stromkreis herſtellt und unterbricht, in dem 
Schließungskreiſe Stromimpulſe erzeugen muß, welche durch ihre Ein⸗ 
wirkung auf einen Elektromagneten, der bei jeder Stromſchließung 
und Unterbrechung abwechſelnd magnetiſirt und entmagnetiſirt wird, 
genau gleiche Schwingungen einer anderen Stimmgabel erzeugen können. 
Dieſen Gedanken verwerthete zuerſt Philipp Reis zu Frankfurt a. M. 
im Jahre 1861 bei der Conſtruction feines Telephons“). Bei dem⸗ 
ſelben beſtand der gebende Apparat in der Hauptſache aus einer 
Membrane, welche jo über ein Holzäſtchen geſpannt war, daß ſie 
durch die Schwingungen eines in das Käſtchen hinein Sprechenden 
1 Schwingung gerieth. Auf der Membrane befand ſich ein Stück 
3 Platinblech, welches dadurch, daß es ſich hin und her bewegte, 

e leitende Verbindung in einem Stromkreiſe abwechſelnd herſtellte 
— 


) Vergl. Jahrg. XVIII. S. 81. u. 225. D. Red. 
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und unterbrach. Durch die Leitung wurden die empfangenen Strom⸗ 
impulſe nach einer Drahtrolle geführt, welche einen Eifenkern umgab. 
Die Rolle hatte auf den Eiſenkern die Wirkung, daß ſie ihn bei 
jedem Stromimpulſe um ein Geringes ausdehnte und zuſammenzog. 
Dieſe geringen Veränderungen, welche einander raſch folgten, brachten 
einen muſikaliſchen Ton hervor, der in der Zahl der Schwingungen 
mit dem übereinſtimmte, welcher im Käſtchen erzeugt wurde und 
demnach mit demſelben identiſch war. Wenngleich indeſſen der durch 
das Reis' ſche Telephon übermittelte Ton nach der Zahl der zu feiner 
Erzeugung erforderlichen Schwingungen identiſch war, ſo beſaß er 
doch nicht alle Eigenſchaften der urſprünglichen. Das Inſtrument“) ver 
mochte nur mit der ihm eigenthümlichen Stimme zu ſingen, die mit 
der einer Kindertrompete verglichen worden iſt. Allein nachdem die 
Idee einmal aufgetaucht war, fehlte es nicht an Erfindern, welche ſie 
aufnahmen und weiter entwickelten. 

Dem Prof. Bell in Boſton blieb es vorbehalten, dieſe Reis'ſche 
Erfindung der Vergeſſenheit zu entziehen, und dieſelbe derartig zu 
vervollkommnen, daß die Annahme nahe liegt, unſer heutiges Tele⸗ 
graphenſyſtem werde dadurch einer gänzlichen Umwandlung entgegen 
gehen. Das Telephon, wie es jetzt von der Firma Siemens & Halske 
in Berlin und anderwärts angefertigt wird, hat im allgemeinen 
folgende Einrichtung. In einem hölzernen Gehäuſe oder einer Büchſe, das 
ſowohl zum Schutze des Apparates, als auch als Reſonanzboden 
dient, befindet ſich ein permanenter Stahlmagnet in Stangenform, an 
deſſen einem Ende ein Anſatz aus weichem Eiſen angebracht iſt. Um 
dieſen Anſatz herum iſt ein mit Seide umſponnener, äußerſt feiner 
Kupferdraht (die Inductionsſpule) in circa 2000 Umwindungen ge- 
wickelt. Dem Anſatze von weichem Eiſen gegenüber im hölzernen 
Gehäuſe befindet ſich eine kreisrunde Oeffnung, welche mit einer Scheibe 
aus dünnem Eiſenblech geſchloſſen iſt. Letztere wird durch auf ſie 
prallende Schallwellen, erzeugt durch Inſtrumente oder durch die 
Stimme, in Schwingungen verſetzt, dadurch nähert und entfernt ſie 
ſich immer von dem Anſatze aus weichem Eiſen, erzeugt in dem Stahl⸗ 


) Deſſen Abbildung und Beſchreibung von dem Erfinder, Herrn Philipp 
Reis, einem Mitgliede des Phyfikaliſchen Vereins in Frankfurt a. M. in dem 
Jahresberichte dieſes Vereins vom Jahr 1860 —61 einverleibt worden iſt. 

D. Red. 
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mugnete Schwingungen, und letztere rufen wieder in der kupfernen 
Drahtrolle Inductionsſtröme hervor, welche, was ihre Stärke und 
Dauer betrifft, im genauen Verhältniſſe ſtehen zu der Kraft und 
Dauer der Schwingungen der dünnen Eiſenſcheibe. Die Inductions⸗ 
ſtröme gehen nun durch den Leitungsdraht zu einem zweiten Tele⸗ 
phon, dem Empfangstelephon, gelangen in dieſem zu deſſen 
Inductionsrolle und erregen dadurch den Magnetismus in dem an⸗ 
liegenden Stahlmagnete. Dadurch wird aber auch die dünne Eiſen⸗ 
blechſcheibe des Empfangs⸗Telephons in ganz gleiche Schwingungen 
verſetzt, wie in dem Ausgangs-Telephon, es werden ſomit die 
gleichen Schallwellen erzeugt und im Empfangs-Telephon reprodu= 
ciren ſich an dem Ohre des Höhrers dieſelben Töne, welche in dem 
Ausgangs⸗Telephon hervorgerufen wurden. 

Bei Benutzung dieſes Bell'ſchen Telephons iſt es aber unum⸗ 
gänglich nothwendig, daß ſich in unmittelbarer Nähe der gut iſolirten 
Leitung keine anderen im elektriſchen Betriebe ſtehende Telegraphen⸗ 
drähte befinden, weil die in letzteren durchfließenden elektriſchen Ströme 
in der Leitung des Telephons Inductionsſtröme wiederum erzeugen 
würden, welche Störungen hervorrufen, ja ſogar eine Uebertragung 
der Töne durch das Telephon vollſtändig hindern könnten. 

Ein nicht ganz unerheblicher Uebelſtand bei den jetzigen Tele⸗ 
phons iſt jedenfalls der, daß derjenige, mit dem man ſprechen will, 
nie weiß oder wiſſen kann, wann er ſein Telephon an das Ohr 
bringen ſoll, indeß iſt alle Hoffnung vorhanden, daß dieſer Uebelſtand 
durch eine in die Leitungsdrähte des Telephons ſelbſt eingeſchaltete 
Weckervorrichtung, unter Zuhülfenahme einiger kleiner galvaniſcher 
Elemente, ſich werde mit Leichtigkeit beſeitigen laſſen. 

4 Im Anſchluß zu dem Vorſtehenden ift noch hervorzuheben, daß 
die Verſuche, welche in den letzten Tagen des Octobers im vorigen 
Jahre ſeitens der Reichstelegraphenverwaltung in Berlin und an 
mehreren Orten der Umgebung mit zwei Bell'ſchen Telephonen an⸗ 
geſtellt worden find, die gehegten Erwartungen nicht nur erfüllt, 
ſondern weit übertroffen haben. Nicht bloß die Worte wurden durch 
das Inſtrument, unter Mitbenutzung der Erdleitung, auf mehrere 
Kilometer Entfernung deutlich wiedergegeben, ſondern auch die ver 
ſchiedenen Klangfarben; die Stimmen der verſchiedenen Sprechenden 
wurden erkannt, Geſang und Inſtrumentalmuſik tadellos dem Zu— 
hörer nach Endſtation übermittelt. Am 30 October vorigen Jahres 
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wurden Verſuche zwiſchen Berlin und Schöneberg angeftellt; auch 
dieſe gelangen über Erwarten gut. Es wurden als Leitung und 
Rückleitung zwei Adern des Berlin- Magdeburger Kabels benutzt; 
die leiſeſten Töne waren verſtändlich; in Berlin wurde ſogar ver⸗ 
nommen, was im Zimmer in Schöneberg vorging, und umgekehrt. 
Weiter an demſelben Tage nach Brandenburg. Auch hier, in einer 
Entfernung von 68 Kilometer von Berlin, war eine Unterhaltung, 
wenn auch mit einiger Anſtrengung der Sprach- und Hörorgane, 
noch recht gut möglich. Selbſtredend wird man die Inſtrumente 
derart zu ändern wiſſen, daß die Entfernung bis zu einem gewiſſen 
Grade ein Hinderniß für die telephoniſche Verſtändigung nicht mehr 
ſein wird. Im allgemeinen dringt das geſungene Wort weiter, 
als das geſprochene, und es iſt dabei die Erſcheinung zu erwähnen, 
daß der Geſang durch das Telephon verſchönert wird; die Rauheiten 
des Organs werden ſozuſagen abgeſchliffen. 

Nachdem die Telephonie ſomit auch in Deutſchland ihren Einzug, 
oder richtiger, da ſie doch urſprünglich von hier ausgegangen, ihren 
Wiedereinzug gehalten hat, unterliegt es keinem Zweifel, daß 
dieſelbe nach allen Richtungen hin ausgenutzt werden wird. In der 
That deutet die Richtung der bereits angeſtellten Verſuche darauf 
hin, daß die Reichstelegraphenverwaltung das wundervolle Inſtrument 
nicht zur Unterhaltung einiger Senſationsbedürftigen, ſondern zum 
praktiſchen Gebrauch in der Nachrichtsübermittelung dienſtbar zu machen 
wiſſen wird. 


Ein neuer Stuben⸗Ofen. 


W. Born in Magdeburg hat einen neuen Ofen conſtruirt, 
dem er den etwas ſonderbaren Namen „Geſundheitsofen“ beilegt. 
Wir entnehmen einem Proſpecte des Erfinders folgende Einzelnheiten 
über denſelben: 

„Der bereits unter geſetzlichem Schutz ſtehende Ofen iſt eine 
Vereinigung der guten Eigenſchaften und Vortheile der eiſernen Ofen 
mit denen der Kachelöfen. Die angenehme andauernde Erwärmung 
durch letztere iſt verbunden mit der ſchnellen Heizung durch erſtere. 

Der Ofen erfordert zur Aufſtellung einen Raum von etwa 900 
Millimeter Länge und 500 Millimeter Breite, bei einem Abſtand von 
circa 200 Millimeter von den Wänden. 
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Die Feuerung erfolgt auf einem Planroſte, der mit feinen ge⸗ 
ſchliffenen Roſtſtäben für jede Art Brennmaterial in geeigneter freier 
Fugenweite eingerichtet wird, fo daß man niemals von einer beſtimmten 
Sorte Brennſtoff abhängig ift und beliebig damit wechſeln kann, je 
nachdem die Preisänderungen es vortheilhaft erſcheinen laſſen. 

Die Feuergaſe ſteigen gerade hoch nach oben, werden durch 
beſon dere Chamotteformſteine, welche zugleich als Träger für das 
Mauerwerk dienen, auf einen langgeſtreckten, ſchlitzförmigen Querſchnitt 
vertheilt, der außen von einem Eiſenmantel, innen von einem maſſiven 
Klotz von Mauerſteinen begrenzt wird. In einem ſolchen, aber kleineren 
Querſchnitt gehen die heißen Gaſe, nachdem ſie unter der eiſernen 
Decke entlang ſich bewegt hatten, nach unten, um von dort mit einem 
Blechrohr in den Schornſtein geleitet zu werden. — Dieſe Anordnung 
bietet eine bedeutende Berührungsfläche an guten Wärmeleitern und 
ſichert eine ſehr ſchnelle Erwärmung und hohe Ausnutzung der Brenn- 
ſtoffe, außerdem iſt es unmöglich, den Ofen glühend zu machen, ſelbſt 
wenn man den Roſt ganz voll Kohlen packt. Die grelle, ſtrahlende, 
trockene Hitze der gewöhnlichen, ſehr leicht zu überheizenden eiſernen 
Oefen fällt fort und die größte Ungeſchicklichkeit und übermäßiges 
Aufwerfen kann den Ofen nicht zerſtören, noch irgend welchen Schaden 
verrichten. 

Das Mauerwerk im Ofen faßt bis 200 Steine, welche während 
der Brennzeit (etwa / bis 1½ Stunde) direkt von den Flammen 

erührt werden und eine ſo große Menge Wärme in ſich aufnehmen, 
daß nach 24 Stunden der Ofen noch warm bleibt. 

Der Brennſtoffverbrauch iſt in Folge der vorſtehend be— 
ſchriebenen Anordnungen ein äußerſt geringer, und die überall bei 
den ſeitherigen Ausführungen nachgewieſenen Kohlenerſparniſſe machen 
ſehr bald die Mehrkoſten bezahlt, welche dieſer Ofen gegen die vielen 
Brennſtoff verſchwendenden Conſtructionen, die oft nur auf billige 
Anſchaffung berechnet ſind, verurſacht. 

Die Haltbarkeit des außerordentlich einfachen Ofens iſt eine 
nahezu unbegrenzte, er kann Jahrzehnte lang ſtehen, ohne die geringſten 
Reparaturen und Ausgaben zu veranlaſſen. 

Die Reinigung des Ofens kann ein Jeder in wenigen 
en ſelbſt bewirken; man nimmt einfach den Deckel oben aus 
der Sanddichtung, und ſofort liegen die Züge frei vor Augen; man 
legt dann einen mitgelieferten paſſenden Holzdeckel auf und reinigt 
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mit Schaber oder Bürſte nach der jedem Ofen beigegebenen beſonderen 
Anweiſung. Ruß und Staub dringen bei dieſer Reinigung nicht in 
die Wohnräume und die herabgefallenen Theile werden unten am 
Ofen durch die auf beiden Seiten befindlichen Thüren leicht enfernt. Der 
Ofen kann alſo beliebig oft auf die volle Leiſtung gebracht werden, 
die er hatte, als er neu geſetzt war, und die Ausgabe für Reinigung 
durch Maurer und Häfner, welche beſonders die Kachelöfen veranlaſſen, 
fallen ganz fort. 

Der Ofen iſt ferner vollkommen gefahrlos, weil ſich 
vom Roſt bis Schornſtein weder eine Klappe noch ein Schieber vor⸗ 
findet, jede Kohlenoxydvergiftung und jede Exploſion iſt unmöglich, 
ebenſo wenig kann ein nach Vorſchrift geſetzter Ofen rauchen. 

Die Lufterneuerung bringt zu dieſen techniſchen Vortheilen 
noch eine ganze Reihe von Vorzügen, welche in Rückſicht auf die Ge⸗ 
ſundheit von höchſter Wichtigkeit iſt. Die Heizung iſt abſichtlich auf 
eine möglichſt kurze Zeit zuſammengedrängt, damit wo möglich 22 Stunden 
lang die Lufterneuerung dadurch ſtattfinden kann, daß man ſofort 
nach Verſchluß der Feuer- und Aſchenfallthür eine Thür hinten am 
Ofenſockel öffnet, durch welche die kalte Luft vom Fußboden in den 
Schornſtein abgezogen wird. Das neue Heizſyſtem nützt alſo 
auch die Wärme im Schornſtein, welche ſonſt überall ver— 
loren geht, auf Lufterneuerung aus und macht aus den Tau⸗ 
ſenden von Schornſteinen ebenſo viele kräftige Ventilatoren, welche 
vollſtändig umſonſt arbeiten. Lockſchornſteine, bauliche Aenderungen 
ſind nirgends erforderlich, in jedem alten vorhandenen Gebäude kann 
die Lufterneuerung ſogleich ohne weiteres eingeführt werden. Sobald 
man unten die kältere Luft abſaugt, kann man unter die Decke des 
Zimmers von außen friſche Luft einſtrömen laſſen, welche ſich dort 
mit der ſtark erwärmten Luft miſcht und langſam herunterſinkt. Ir⸗ 
gend ein fühlbarer Zug enſteht auf dieſe Weiſe nicht, man vermeidet 
das gefährliche Fenſteröffnen mit der überaus ſchädlichen einſeitigen 
Körperabkühlung und hat dennoch unmerklich eine vollſtändig genügende 
Lufterneuerung, welche weder in Kranken- noch Schlafzimmern irgend 
welchen Geruch aufkommen läßt. Der Uebelſtand, daß die alten Heizme⸗ 
thoden alle Wärme nach oben an die Decke ſenden, jo daß der Kopf er⸗ 
wärmt, die Füße kalt ſind, fällt bei dieſer Lufterneuerung fort, mit der ſich 
die Temperatur unten erhöht, oben abkühlt, und welche die unnütz an der 
Decke haftende Wärme nach unten zur Ausnutzung bringt. Auf dieſe 
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Weiſe tritt trotz des Luftwechſels keine unangenehme oder koſtſpielige 
Abkühlung des Zimmers ein. Ein Menſch braucht in der Stunde 
6 bis 7 Cubikmeter Luft zum Athmen, dazu die übrigen körperlichen 
Ausdünſtungen gerechnet, ergibt ſich in zahlloſen Fällen eine ſehr 
ſchnelle Verderbniß der Luft, deren Folge als ſchwere Schädigung der 
Geſundheit auftreten. Der jetzt angewendete rationelle Luftwechſel 
vermindert auch den feinen Zug durch Thür⸗ und Fenſterritzen, die 
Luft kann frei eintreten und braucht nicht dieſe Wege zu nehmen, 
welche den am Fenſter oder in Nähe der Thür ſitzenden Perſonen ſo 
unangenehm fühlbar werden, die bei längerer Dauer die zahlreichen 
Zimmer⸗Erkältungen, Rheumatismus u. ſ. w. herbeiführen. 

Das Ofenſyſtem hat ſchließlich noch in ſofern einen Vortheil, 
als daſſelbe geſtattet, nach Belieben die Anzahl der aufgeſetzten Ringe 
zu vermehren; man kann alſo in der Dispoſition für vorhandene 
Raume ſelten fehlgehen, und je nachdem einzelne Zimmer der Ab⸗ 
kühlung mehr ausgeſetzt ſind, als andere, eine oder mehrere Etagen 
ohne weiteres mehr aufſetzen, ohne daß am vorhandenen bereits ge⸗ 
ſtellten Ofen etwas geändert zu werden braucht. Es iſt dieß jeden⸗ 
falls ein werthvoller und charakteriſtiſcher Vortheil gegenüber allen in 
feſten Formen und Größen bezogenen Oefen, deren Anzahl Heizflächen 
man nicht nach Belieben ändern und anpaſſen kann. 

Die Ausführungen der Oefen entſprechen allen Anforderungen 
an Einfachheit, Billigkeit ſowohl, als an Schönheit der Formen und 
Luxus der äußeren Ausſtattung. Es iſt mir gelungen, die Aus⸗ 
ſchmückung ganz vom Heizkörper zu trennen, der Art, daß ein Ofen 
in Bronge und Lack in beliebigen Farben ausgeführt werden kann. 
Mit Einführung der Malerei zur Ofenverſchönerung iſt ein großes 
Feld erſchloſſen für die angenehmere und geſchmackvollere Ausſtattung 
unſerer Wohnung.“ 

Schließlich führt der Proſpekt 44 Ausführungen des neuen 
Ofens an, unter denen ſich eine ſolche für die Bürgerſchule in Mitt⸗ 
weida befindet, wo von 9 concurrirenden Oefen der Born'ſche die 
beſten Reſultate ergeben habe. 

(Thoninduſtrie⸗Zeitung. 1877. S. 458.) 
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Wie iſt der Goldſchnitt an Büchern zu verzieren? 


Dreifach iſt die Art der Anbringung von Goldſchnitten an den 
Büchern. Die glatte Vergoldung mit hellglänzender Polirung, wie wir 
ſie in der Regel an den modernen „Prachtbänden“ finden, iſt wohl 
das geſchmackloſeſte; wie denn das bloße Gold mit ſeinem ſich vor⸗ 
drängenden ſchreienden Schimmer überall roh und hart für's Auge 
auftritt. Was iſt die Wirkung dieſer glatten leeren Vergoldung? 
Daß ſie uns den Buchſchnitt als einen Streifen goldenen Metallbleches 
erſcheinen läßt, was er doch nicht iſt und nicht ſein ſoll. Durch das 
überſorgfältige Abſchleifen werden auch die einzelnen Lagen der Blätter 
nicht mehr erkennbar, und das Ganze ſieht aus wie ein ganzes, un— 
getheiltes Stück, wodurch wir wieder mit der Wahrheit des Sachver⸗ 
halts in Colliſion gerathen. Die einzelnen Blätter ſollten auch am 
Schnitte des geſchloſſenen Buches außen erkennbar ſein, denn ſie ſind 
vorhanden; ſie zu verſtecken, iſt ebenſo wenig erlaubt, wenn Ver⸗ 
goldung dazu als Mittel dient, als wenn die freilich noch unſinnigere 
Verſtellung des Papiers in Stein, das iſt die Marmorirung, zur 
Anwendung gebracht wird. 

Man mußte bald darauf gerathen, die kahlen nackten Goldflächen 
ſolcher Schnitte von ihrer Langweiligkeit zu befreien, man bedeckte ſie 
mit Ornamenten. Die alte Zeit wählte in ſehr richtiger Weiſe ein⸗ 
gepreßte oder eingepunzte Muſter, deren Motive der textilen Orna⸗ 
mentik entlehnt wurden. Es ſollte dieß die allein zuläſſige Verzierungs⸗ 
weiſe der Goldſchnitte ſein. Ein in ſeiner Axe ſich der Richtung des 
Schnittes anpaſſendes, die ganze Fläche aber zeugartig überſpinnendes 
Ornament wirkt hier am beſten, und zwar vorzugsweiſe ein neutrales, 
geometriſches Motiv, ohne Pflanzenformen oder figurirte Beſtandtheile. 
Dieß iſt die zweite Gattung des Zierraths an goldenen Bücherſchnitten. 

Die dritte iſt eine Spielerei, in der erſten Hälfte unſeres 
Jahrhunderts und früher viel en vogue. Es ſind jene landſchaft⸗ 
lichen, figuralen und architektoniſchen Darſtellungen, welche jo ange— 
gracht ſind, daß ſie erſt beim Verſchieben der Blätter, wenn das 
Buch geöffnet wird, zum Vorſchein kommen. Daß dieſe mühevoll 
herzustellende Verzierung gänzlich ſtyllos, ſinnlos und eine leere Spielerei 
iſt, braucht nicht erſt geſagt zu werden. 

Der Schnitt des Buches ſoll die untergeordnetſte Partie ſeiner 
Außenſeite ſein; Rücken und Deckel haben höheren Rang, — im 
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Bücherſchranke ſtehend, zeigt uns das Buch nur feinen Rücken; auf 
dem Tiſche liegend vorzüglich nur ſeinen Deckel — deßhalb iſt dieſen 
der reichere Schmuck zu verleihen. Beim Schnitte iſt ein beſcheidenes 
Ornamentmotiv mit vielfach ſich wiederholenden Formen am beſten 
am Platze. Daß bei aufgeſchlagenem Buche einzelne Ornamente in 
getrennten Partien erſcheinen, thut der Erſcheinung keinen Eintrag. 
(Aus Blätter für Kunſtgewerbe, durch Schweiz. Gewerbe-Blatt. 1877. 
S. 209.) 


Bimsſtein⸗Bauſteine. 


Am preußiſchen Niederrhein von Coblenz bis zur holländiſchen 
Grenze wird ſeit Jahrhunderten eine Art leichter poröſer Ziegelſteine 
unter dem Namen „Engerſer Sandſteine“ verwendet. Die Steine 
führen fälſchlich den Namen Sandſteine, da das Rohmaterial, aus 
dem ſie gefertigt werden, ein ſich in dieſen Gegenden vorfindender 
Bimsſtein iſt. 

Der ſich den Rhein entlang ziehende Gebirgsrücken, die Eifel, 
verdankt ſeine Entſtehung vulkaniſcher Thätigkeit und beſteht aus 
einigen 50 erloſchenen Kratern, die mit Lava und Schlackengebilden erfüllt 
ſind. Hier findet ſich beſonders der erwähnte Bimsſtein, ein aus 
Kieſelſäure, Thonerde, Natron und Kali beſtehendes Mineral von 
ſchwammigem und blaſigem Ausſehen. Nach Abich hat dieſes 
Mineral eine dem Feldſpath ähnliche Zuſammenſetzung, wobei nur der 
Kaligehalt zurücktritt. Die einzelnen Körner deſſelben find durch an— 
geſchwemmten Thon an einander gekittet und bilden ſo bei Engers 
20 Fuß hohe gelagerte Schichten. 

Mit großen dünnen, beilartigen Werkzeugen wird das Material 
treppenartig herausgehauen und ſo die gewonnenen Steine in der 
Nähe der Gruben zum Trocknen aufgeſtellt, worauf ſie ſofort ver⸗ 
wendbar ſind. 

Die direkte Benutzung der von der Natur gebotenen Steine 
iſt aber neuerdings mehr in den Hintergrund getreten, da man gelernt 
hat, dem Rohmateriale durch eine Beimengung größere Feſtigkeit zu 
verleihen. Zu dem Zweck brennt man Kalk, der aus dem Mainzer 
Tertiär⸗Kalkſteinlagern bezogen iſt, löſcht denſelben mit Waſſer zu einem 
ziemlich ſteifen Brei und vermengt dieſen mit Bimsſteinkörnern jo, 
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daß verhältnißmäßig wenig Bindemittel zwiſchen den Bimsſteinkörnern 
zu liegen kommt. Die Maſſe erhält die Form von Lehmziegeln, 
wird getrocknet und dem Gebrauche übergeben. 

Wie ſchon bemerkt, haben die künſtlichen Steine vor den natür⸗ 
lichen den Vorzug der Feſtigkeit, ohne ſchwerer zu ſein und werden 
daher bei gewiſſen Conſtruktionen, wie zu Zwiſchenmauern, welche 
keine Balken zu tragen haben, zu Kaminen, Decken und Gewölben 
am Rhein vielfach verwendet. 


Miscellen. 


1) Ueber das Verhalten des Phosphors zu verſchiedenen Metallſalz⸗ 
ſolutionen. Von Prof. Boettger. 


Der Phosphor, obwohl der Klaſſe der Metallolde angehörend und als 
vollkommener Nichtleiter der Elektricität bekannt, zeigt in ſeinem Verhalten zu 
gewiſſen Metallſalzſolutionen ein ſo außerordentlich ſtarkes Reductionsvermögen, 
daß man verſucht werden möchte, ihn zu den Elektricitätsleitern zu rechnen, be⸗ 
gabt mit Eigenſchaften, die wir, wie z. B. beim Zink und Eiſen, bisher nur 
bei ſtark elektropoſitiven Metallen zu finden gewohnt waren. Legt man z B. ein 
Stück wohlgereinigten Phosphor, (durch Behandlung mit einer ſchwach er⸗ 
wärmten mit etwas concentrirter Schwefelſäure verſetzten Löſung von doppelt 
chromſaurem Kali erhalten) in eine Auflöſung von Chlorgold, jo überzieht fich 
ſeine ganze Oberfläche in kurzer Zeit mit einer rein metalliſch glänzenden, nicht 
ſelten millimeterdicken Schicht Goldes. In einer concentrirten Löſung von 
ſchwefelſaurem Kupfer umkleidet er ſich mit einer kryſtalliniſchen Schicht reinſten 
metalliſchen Kupfers. Aus einer Chlorpalladiumlöſung fällt er nach und nach 
alles Metall in Geſtalt von Palladiumſchwarz. In Silberſalzſolutionen ſcheidet 
fh ſchwarzes Phosphorſilber aus. Platin⸗, Uran⸗, Nickel⸗, Eiſen⸗, Zink⸗ 
Cadmium⸗ und Kobaltſalze dagegen werden nicht durch Phosphor bei gewöhn⸗ 
licher mittlerer Temperatur zerſetzt. 


2) Hartglas betreffend. 


Der „Bohemia“ kommt vom Profeſſor Ricard aus Trnowan bei Saaz 
folgende Mittheilung zu: „Ein Kinderglas, im Werthe von 70 Kreuzer, in 
Saaz gekauft, hatte ſechs Monate lang ſeine gute Eigenſchaft als unzerbrech⸗ 
liches Glas bewieſen. Am 6. d., Abends um 9 Uhr, diente daſſelbe Glas dem 
Kinde, um Zuckerwaſſer zu trinken, worauf es, mit einem ſilbernen Kinderlöffel 
darin, auf einen großen Eichentiſch geſtellt wurde. Plötzlich hörte ich von 
meinem Zimmer aus eine heftige Exploſion wie von einem Piſtolenſchuß und 
den Lärm einer Art metalliſchen Regens. Ich laufe herbei und ſehe, daß der 
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ganze Fußboden mit Glastrümmern und Glasſtücken, wie Linſen, ſeltſam und 
gewaltſam zerſtückelt, beſtreut iſt. Nicht nur der Boden, ſondern auch die Tiſche, 
Waſchbecken, Betten, Decken, Teppiche, Kleider, Alles iſt mit dieſen Scherben 
bedeckt. Ueberall ſuchte ich den Grund dieſer Exploſion und bemerkte endlich, 
daß das Kinderglas verſchwunden iſt. Dieſes Glas leer, ohne ſcheinbare Urſache, 
ohne Annäherung eines Lichtes, mit einem Löffel darin, war mit einer außer⸗ 
ordentlichen Gewalt, jo daß das ganze Haus in Schrecken verſetzt wurde, explodirt. 
Dieſe Thatſache zeige ich den Phyfikern und Chemikern an, ſowie auch den 
Familien, welche in dieſen ſogenannten unzerbrechlichen Gläſern ein unſchäd⸗ 
liches und merkwürdiges Spielzeug oder nützliches Hausgeräth zu beſitzen 
glauben, das aber im Falle einer Exploſion nicht nur Schrecken, ſondern Unheil 
verurſachen kann. (Sprechſaal). 

Die Mittheilungen über derartige Exploſionen von Hartglas, die ſcheinbar 
ohne äußere Veranlaſſung öfters eintreten, haben ſich in neuerer Zeit ſo ge⸗ 
mehrt,*) daß man wohl von der Benutzung des Hartglaſes abſehen wird, bis 
dieſe üble Eigenſchaft deſſelben durch Abänderung in der Fabrikation beſeitigt 
wird. Das Siemens'ſche durch Preſſen gehärtete Glas ſoll übrigens dieſen 
Fehler nicht beſitzen. 


3) Leichte Gewinnungsweiſe des Thalliumtrioxyds und einige ſeiner 
Eigenſchaften. Von Prof. Boettger. 


Man erhält das Thalliumtrioxyd ſehr leicht in Geſtalt eines an Farbe 
dem Bleiſuperoxyd frappant ähnlich ausſehenden dunkelbraunen Pulvers, wenn 
man friſch gefälltes Chlorthallium mit unterchlorigſaurer Natronlöſung (ſoge⸗ 
nannter Javell'ſcher Lauge) in der Wärme digerirt. Mengt man dieſes Oxyd 
im trockenen Zuſtande mit ungefähr dem 8. Theile ſeines Gewichtes ſogenanntem 
Goldſchwefel (Antimonſuperſulfid), ſo erhält man ein Gemiſch, welches bei ver⸗ 
hältnißmäßig ſchwacher Friction ſich ruhig, d. h. ohne Knall, entzündet; das 
Gleiche geſchieht, wenn das Gemiſch vom kleinſten elektriſchen Funken getroffen 
wird und übertrifft in dieſer Hinſicht noch das ſo leicht durch den elektriſchen 
Funken entzündbare Gemiſch von gleichen Gewichtstheilen chlorſaurem Kali und 
ſchwarzem Schwefelantimon. 


4) Neues Verfahren, eine Beimiſchung von Baumwolle in leinenen 
Geweben zu entdecken. 

Daſſelbe gründet ſich auf die Eigenſchaft der Leinenfaſer, daß dieſe ſich 
beim Eintauchen in eine alkoholiſche Löſung von Roſolſäure, (im Handel unter 
dem Namen Aurin oder gelbes Corallin bekannt) hierauf in eine concentrirte 
wäſſerige Löſung von kohlenſaurem Natron und ſchließlichem mehrmaligen Aus⸗ 
waſchen damit, ſchön roſaroth färbt, während die Baumwollfaſer ungefärbt 
bleibt. Es genügt hierzu ein einige Centimeter breiter, zuvor durch Waſchen 
von ſeiner Appretur befreiter, hierauf wieder getrockneter und an drei Seiten 
bis auf einige Millimeter ausgezupfter Leinwandſtreifen. 


— 


) Vergl. Jahrg. XXXIL S. 287. D. Red. 


5) Maizena⸗Schwindel. Von Prof. Dr. Wittſtein. 


Die ſeit einer Reihe von Jahren als Geheimmittel curſtrende Maizena 
wird neueſter Zeit von England und Amerika aus in üÜberſchwenglicher Weiſe 
als ausgezeichnetes Nahrungsmittel angeprieſen. Um darüber in's Klare zu 
kommen, kaufte ich mir ein Original⸗Packet zu 70 Pf. Reichswährung, welches 
ein engliſches Pfund (noch nicht 16 Unzen) wog, und unterwarf den Inhalt 
einer chemiſchen und mikroſkopiſchen Prüfung. Das Reſultat war, daß dieſe 
Waare nichts weiter als das reine Stärkmehl der Maiskörner iſt. Sein 
Preis beträgt das Doppelte des Weizenſtärkmehls, das Dreifache des Weizen⸗ 
mehles, und ſein Nährwerth ſteht tief unter dem des letzteren! 

(Zeitſchr. d. allgem. öſterr. Apotheker⸗Ver. 1878. S. 8.) 
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